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Perſonalien.

Aeber den Lebensgang unſeres Vaters entnehmen wir

ſeinen eigenen Aufzeichnungen folgendes:

„Vonfünf Söhnen des Herrn Profeſſor Dr. Fried-

rich Mieſcher, bürgerlich von Burgdorf, und der

Frau Charlotte Antonia geb. His warich der

dritte. Geboren wurde ich am 19. Februar 1848 zu Bern,

wo der Vater ſeit 1844 als Arzt am Inſelſpital und Pro—

feſſor an der Aniverſität tätig war. Um derernſten Zeit—
ereigniſſe willen erhielt ichin der am 3. April 1848 in

der Heiliggeiſtkirche vollzogenen Taufeden Namen Ern ſt

Gottfried. Schon im nachfolgenden Jahre 18800ſie—

delte die Familie nach Baſſel, der Heimat der Mutter,

über, wo der Vaterſeinerzeit mit der akademiſchen Tätig—

keit begonnen hatte und wohin er ein zweites Mal als

Hochſchullehrer, und zwar für Anatomie und Pathologie,
berufen wurde.

Zu den vier Knaben, mit denen die Eltern in Baſel
einrückten, kam hier noch ein fünfter. Inmitten dieſer leb⸗

haften Bubenſchar wuchs ich auf. Nach Ausſage meiner

Mutter und dunkeln Erinnerungen meinerſeits, bin ich,

von Anfang anſchwächlich, in meinen Kinderjahrenöfters

krank geweſen. Ich habe auch durch mehrfache Anfälle

meinen Eltern je und je Schrecken und Sorgebereitet.

Aber doch konnte ich durch meine ſchon mit fünf Jahren

begonnene Schulzeit ohne beſondere Schwierigkeit durch—

kommen,ſo daßich, eben erſt 17jährig geworden, bereits

die Maturität erlangte. Den Konfirmationsunterricht er—

3



hielt ich, wie meine Brüder alle, durch den ſpäteren An—

tiſtes Immanuel Stockmeyer, damals noch Pfarrer zu

St. Martin.
Ohne im Blick auf die Berufswahl von irgendwem

gefliſſentlich beeinflußt geweſen zu ſein, trat mir der Ge—

danke, mein Leben dem beſonderen Dienſt des Herrn zu

weihen, durch die verſchiedenen wunderbaren Errettungen,

die ich in meinen Jugendjahren erlebt hatte, von früh an

in den Vordergrund. Ich fühlte mich dem Herrn, der ſo

treu ſeine Hände über mir gehalten, in eigentümlicher

Weiſeverpflichtet.

An reicher Anregung und Förderung fehlte es dem

jungen Geiſte nicht. Männer von der Bedeutung eines

Wilhelm Wackernagel und Jakob Burckhardterteilten am

damaligen Pädagogium Anterricht. In der Gymnaſial-—

verbindung Pädagogia wurden Freundſchaft und humor—

volle Geſelligkeit gepflegt. Vor allem war es aber die

geiſtig hochſtehende Atmoſphäre des Elternhauſes, welche

dem ſich entwickelnden Leben Gehalt und Richtung gab.

Bei aller ernſten Zucht war doch der Jugend viel Frei—

heit gewährt, in Haus, Hof und Gartenzuverſchiedenſter

Betätigung Spielraum geſchaffen. Es wurdevielgeleſen

und vorgeleſen, geſungen und muſiziert. Mandurfte unge—

niert ſeine Freunde ins Haushineinziehen, und je länger

je mehr auch amvielfachen intereſſanten Verkehre der

Eltern teilnehmen. Sofloſſen unter viel den Horizont er—

weiternden Eindrücken die Gymnaſialjahre dahin.

Am 1. Mai1865 wurdeich immatrikuliert und be—

gann, natürlich zunächſt etwas taſtend, aber mit Freudig—
keit, mein Studium. Ich beſchränkte mich abernicht ein—

ſeitig auf die Teilnahme an denſpeziell theologiſchen Lek—

tionen. Auch die folgenden Semeſter hindurch konſequent
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beſuchte ich die philoſophiſchen Kollegien von Profeſſor

Steffenſen und ebenſo die geſchichtlichen und kunſtge—

ſchichtlichen von Jakob Burckhardt. Ich hörte auch noch

bei Wackernagel über Poetik, Rhetorik und Stiliſtik und

im erſten Semeſter ſogar ein fünfſtündiges Kolleg über

Botanik bei Meichsner, hatte ich doch namentlich an der

Alpenflora ſtets große Freudegehabt.

Der Familientradition gemäß ließ ich mich als Stu—⸗

dent ſofortinden Zofingerverein aufnehmen, der

dank einer Reihe geiſtig lebendiger Genoſſen damals eine

Blütezeit erlebte. Das Winterſemeſter 1866/67 verbrachte

ich in für mich ſehr wertvoller Weiſe in La uſ anne, wo

ich ſowohl an der nationalen wie an der freien Fakultät

Vorleſungen beſuchte und einen Einblick in die welſche

Art ſowohl der Wiſſenſchaft als des kirchlichen Lebens

gewann. Diedrei folgenden Semeſter war ich wieder in

Baſel, wo namentlich die Glaubenslehre von Profeſſor

Hermann Schultz Eindruck auf mich machte und meinem
theologiſchen Denken eine ſolide Grundlageverſchaffte

und die homiletiſchen Aebungen bei Stockmeyer bereits zur

Verwertung des gewonnenen Glaubensſchatzes im prak—

tiſchen Amt den Weg wieſen. Einmalfreilich hatteich,

noch ohne dieſe Anweiſung empfangen zu haben,bereits

einen Predigtverſuch gemacht. Das warim Kirchlein von

Lauenen im Oberſaanental geweſen, anläßlich unſeres

Sommeraufenthaltes daſelbſtim Jahre 1867. In dem

nach dem Lauſanner Aufenthalt wieder hier zugebrachten

Zeitraum bekleidete ich durch zwei Semeſter hindurch das

Präſidium im Zofingerverein
Im Herbſt 1868 ging es zur Fortſetzung des Studiums

nach Berlin. An der Fakultät daſelbſt war es nament⸗
lich Profeſſor Dorner, dem wir Förderung verdankten.
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Aber auch abgeſehen von dem, was mandurch die Hoch—

ſchule empfing, bot daskirchliche, künſtleriſche und poli—

tiſche Leben der Großſtadt unendlich viel, was nach allen

Seiten den Blick erweiterte. Man warhineingeſtellt

mitten in das Weltgeſchehen, den Strom der Kulturent⸗

wicklung der Zeit. Immerhin gewannnach einem Semeſter

die Aeberzeugung Raum, daß zur Konzentration auf das

theologiſche Studium der Aufenthalt in einer kleineren

Aniverſitätsſtadt erſprießlicher ſein dürfte. Mit Freund

Salis entſchied ich mich für Tübingen, wo nament⸗

lich die Perſönlichkeitvon Tobias Beck, von derentief—⸗

gehendem perſönlichem Einfluß wir viel gehört, uns an—

zog. Nach einer gemeinſamen, genußreichen Reiſe durch

Deutſchland, zugleich mit mehreren Zofingerfreunden, die

über Halle, Weimar, Leipzig, Dresden, Prag, Nürn—

berg und München führte, und kurzem Ferienaufenthalt

im Elternhaus, rückten wir zum Beginn des Frühjahr—⸗

ſemeſters 1869 im heimeligen Tübingen ein. Ein ge—

winnreiches volles Jahr ohne Ferienunterbruch ver—⸗

brachte ich hier,von wo aus ich auch mehrfach in

den Anſtalten von Guſtav Werner in Reutlingen ein—

kehrte, was mich zum erſtenmal ernſtlicher mit den

ſozialen Aufgaben der Gegenwart in nähere Beziehung

brachte. Mit zwei einſtigen Klaſſengenoſſen meldete ich

mich aufs Frühjahr 1870 zum Examen an. Esverlief, da
Baſel damals noch nicht im Konkordat, in der hier von

alters her üblichen recht komplizierten Art. Ich ward auch

auserkoren, am 16. Juni 1870 zu St. Eliſabethen nach der

Ordination durch Herrn Antiſtes Samuel Preiswerk die

Predigt zu halten.

Nach dem Examenreiſte ich zu einigem Ausſpann nach

dem thurgauiſchen Märſtetten, wohin der dortige Pfarrer,
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mein ſeit Jahren eng verbundener Freund Carl Högger,

mich ſchon lange eingeladen hatte. Zuvorſchon hatte ich

ihm verſprochen, daß ich nach dem Examen einmal bei ihm

predigen wolle. Dastat ich denn auch bereits am zweiten

Sonntag meines dortigen Aufenthaltes, am 3. Juli über

Matth. 18, 1926. Vor dem GangindieKirche be—

merkte der Siegriſt, es ſeien manche „vom Berg oben“

da, wasich kaum recht verſtand. Esklärte ſich hinterher

auf. In dem 3 Stunden entfernten, am Hang des das

Thurtal vom Anterſee trennenden Bergrückens gelegenen

Lipperswil, war Pfarrvakanz eingetreten, und mein

Freundhatte nicht verfehlt, einen Wink hinaufgelangen zu

laſſen, daß an dieſem Sonntag ein noch nicht anderwärts

engagierter Kandidat predigen werde. So warenKirchen⸗

vorſteher und eine Anzahl Gemeindeglieder von Lippers—

wil und dem dazugehbrigen Filial Wäldi nach Märſtetten

zur Kirche gekommen, um ſich den jungen Mann anzu—

ſehen. Sein Zeugnis hatte ihnen, wie es ſchien, Ver—

trauen erweckt. Kurz, ſchon am andern Tagerſchien ein

Lipperswiler Abgeordneter mit der Anfrage, ob ich mich

würde als ihr Pfarrer in Vorſchlag bringenlaſſen.

Der Ruf,der von mirſo garnicht geſucht war, ſchien

mir von Gott zu kommen. Soſagte ich zu und ſchon am
17. Juli 1870 wurde ich gewählt. Weil ich die Wählbar—

keit für den Thurgau aber nicht beſaß, wurde die Wahl

kaſſiert. Erſt nach Einſendung meiner Zeugniſſe wurde

ich, und zwar mit Fallenlaſſen der Forderung eines Kol⸗

loquiums, für wählbar erklärt. And nun fand am

14. Auguſt in Lipperswil eine zweite Abſtimmungſtatt,

die meine Berufungbeſtätigte.

Es wareine unruhige Zeit. Der Deutſch-⸗Franzöſiſche

Krieg war eben ausgebrochen. Gleichwohl wurde durch
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meine Eltern die zum Bezug eines Pfarrhauſes nötige

Einrichtung in aller Eile beſorgt.
Am 1. September 1870, an wunderbarem Herbſttag,

fand der Einzug ſtatt. Mit 22 Kutſchen und Chaislein

wurdeich im Pfarrhaus des benachbarten an der Station

gelegenen Mülheim abgeholt. Tief erſchüttert war man

andern Tags, als die telegraphiſchen Berichte von der

Schlacht bei Sedan eintrafen, die, ſo entſetzliche Opfer

fordernd, am ſelben Tage ihren Anfang genommenhaͤtte,

an dem wirunſernfeſtlichen Einzug ins Pfarramter—⸗

lebten. Den Sonntag darauf, den 4. September, wurde

ich inſtalliert und hielt meine Antrittspredigt. Raſch

lebte ich mich ein. Herzliches Vertrauen von ſeiten der

Gemeinde wurde mir, dem erſt Zweiundzwanzigjährigen,

entgegengebracht. Die Gegend warſo reizvoll als mög—

lich. Vom erſten Stock des freundlichen Pfarrhauſes aus

hatte man den Ausblick auf einen Teil des Vorarlbergs

und faſt die ganze Alpenkette. Zum Pfarrſitz gehörten

außer dem Gärtlein einige Jucharten Pfrundland, das ich

mit Hilfe der mir gerne taglöhnenden Nachbarn zu be—

wirtſchaften hatte. Auf dieſe Weiſe wurde ich Städter

einigermaßen mit der landwirtſchaftlichen Arbeit vertraut,

was meinem Verkehr mit den Bauernzuſtatten kam.

Am 16. November 1871 verheiratete ich mich, einer

ſchon länger ſtill gehegten Neigung zufolge und nach nur

kurzer Brautzeit mit Fräulein Dorothea Siber,

der älteſten Tochter des Herrn Fritz Siber und deſſen

erſter Gattin Dorothea Heusler ſel. Von der uns bis nach

Genua führenden Hochzeitsreiſe zurückkehrend, führte ich,

wiederum von acht Kutſchen in Weinfelden abgeholt,

mit Freuden meine von Gott mirgeſchenkte Lebens—

gehilfin in das nette Heim ein. Drei Knaben, deren der
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zweite leider von Geburt an taubſtumm,durfte ſie hier in

Lipperswil das Lebenſchenken, die bald Haus, Hof und

Garten mit ihrer Munterkeit erfüllten. Sechseinhalb

Jahre verlebten wir hier, Jahre, die uns als eine ideale

Zeit ſtets in Erinnerunggebliebenſind.

Ein hartnäckiger, mich monatelang der lauten Stimme

beraubender Katarrh, eine Folge desFilialdienſtes in

Waäldi⸗Raperswilen, an welchen Orten ich abwechſelnd

im Sommer ſchon um 7, im Winter um 8 Ahreinen

erſten Gottesdienſt zu halten hatte, wobei ich auf der Hin⸗

und Rückfahrt oft bei ſchneidigem Windeleicht mich er—

kältete, war Veranlaſſung, daß ich an ein Verlaſſen der

lieben Gemeinde denken mußte. Meinärztlicher Vater

drang darauf. An Gelegenheit zu einem Wechſel fehlte

esnicht. Manrüttelte mehrfach an mir, aber ich war noch

unempfänglich dafür, bis die Notwendigkeit mir klar

wurde. Daſtreckte man zu gleicher Zeitvon Ellikon

her, im Kanton Zürich, wie vom thurgauiſchen Aadorf

die Hand nach mir aus. Ich erklärte den Ellikonern meine

Bereitwilligkeit. Am 2. April 1876 wurdeich daſelbſt

gewählt.

Die Parteiung in der Gemeinde nötigte zu vorſich⸗

tigem Verhalten. Ich durfte aber wachſenden Kirchen⸗

beſuch erleben und es ward mirgeſchenkt, mit der Ge⸗

meinde im Frieden auszukommen. Hierin der Ellikoner

Kirche hielt ich die Serie von Predigten über die Joſeph—

geſchichte, diehernachim Druck erſchienen ſind. Im Som—

mer 1879 erging an mich die Anfrage, ob ich mich als

Nachfolger des in den Ruheſtand tretenden Pfarrers zu

St. Leonhard in St. Gallen wolleportieren laſſen.

Im Blick auf die entſchieden erſtarkte Geſundheit glaubte

ich die Frage bejahen und zur Aebernahmeder Arbeit auf
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dem größeren und wichtigeren Poſten mich bereit erklären

zu ſollen. So wurde ich am 31. Auguſt 1879 gewählt und

Am 11. November in St. Gallen feierlich begrüßt. In

Ellikon war uns noch 1877 eine Tochter geboren, ſo daß

wir mit vier Kindern im Pfarrhaus St. Leonhardein—

zogen.
In der mir bisher völlig fremden Stadt wurde mir

viel Entgegenkommen bewieſen, welches das Einleben er⸗

leichterte. Der 1875 in Lipperswil von einem Freundes⸗

kreis gegründete und ſeither von mir redigierte „Chriſt-⸗

biche Volksfreund“ hatte mir ſchon mancherlei

Sympathien erworben. Somehrteſich raſch die Zahl der

Anterrichtskinder und der Kirchenbeſuch ſo, daß das alte,

urſprünglich zu einem Beginenkloſter gehörige Kirchlein

die Zuhbrer nicht mehr zu faſſen vermochte. Nach wenigen

Jahren ſchon konnte, dank der durch die großartige Gabe

eines treuen Kirchgenoſſen angeregten Sammlung, die

Gemeinde zum Beſchluß eines Neubaues bewogen wer—

den. Am 1. Mai1887 wurdederſelbe, die neue St.

Leonhardskirche, eingeweiht.

Für St. Gallen war damalseineZeitgeſchäftlichen

Aufſchwungs. Jahr um Jahr nahmdie Bevölkerung ſo—

wohl der Stadtgemeinde, wie der zur Paſtoration von St.

Leonhard gehbrenden Außengemeindenbeträchtlich zu. So

gab es, wenn man noch im Schulrat und von 1890 im

Kirchenrat ſaß und ſonſt noch an einer Menge Kommiſ-⸗

ſionen beteiligt war, für den Pfarrer ein umfangreiches

Arbeitspenſum. Die Kaſualien häuften ſich enorm, ſo daß

ich zuletzt bis auf zirka 280 Taufen, 100 Eheeinſegnungen,

140150 Beerdigungsfunktionen per Jahr kam und Kon⸗

firmationsklaſſen mit 130140 Teilnehmern zu bewälti⸗

gen hatte.
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Auch meine liebe Frau bekam ihr vollgerüttelt Penſum.

Noch drei Kinder, zwei Knaben undein Töchterlein, wur⸗

den uns in St. Gallen geboren. Dagabesviel zu ſor—

gen, zu wachen und zu pflegen. Mancherlei Krankheit

kehrte bei den Kindern ein, und auch ich ſelbſt wurde mehr⸗

fach durch ernſthafte Krankheitszeiten heimgeſucht.

Im November1800 aber trat unerwartet an mich von

Baſel her die recht in Erregung bringende Anfrage

heran, ob ich nicht an Stelle des verſtorbenen Herrn Pro—

feſſor Joh. Chriſtoph Riggenbach das Präſidium

des Basler Miſſionskomitees und, damit

verbunden, das zweite Pfarramt am Bürger—

ſpital übernehmen würde.

Daswarallerdings für mich, der ich mit großer und

dankbarer Liebe an St. Gallen hing, woich ſoreichlich

mit meiner Tätigkeit Eingang gefunden, auch eine Reihe

von Werken, wiedenoſtſchweizeriſchen Stipendienfonds

für Theologieſtudierende, die Kaffeehalle, das Aſyl für ge—

fährdete Mädchen hatte begründen helfen, eine ſchwere

Entſcheidung. Wasmich zuletzt zu einem Ja bewog, war

die Einſicht, daß ich nicht mehr imſtandeſei, in der rieſen⸗

haft anwachſenden Gemeinde die Paſtoration mit gutem

Gewiſſen allein weiterzuführen. So ging meine bejahende

Antwort nach Baſel ab, und ich nahm aufdie Zeit nach

Oſtern 1801 meinen Rücktrittvom St. Galler Amte. Am

19. April hielt ich recht wehmütig meine Abſchiedspredigt

in der St. Galler Leonhardskirche. Am 8. Maiſchon

wurde ich vom Miſſionskomitee und von der Miſſions—

gemeinde begrüßt. Pfingſtſonntag, den 17. Mai,ſtand ich

zum erſtenmal auf der Kanzel der Spitalkirche.

MitEifer gab ich mich der neuen, mir nun von Gott

zugewieſenen Aufgabe hin. Der Dienſt an den Kranken,
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der mir freilich gar nicht ſo leicht, ſondern recht verant—

wortungsvoll, viel Ausrüſtung von oben herab erfordernd

vorkam, war mir doch eine Freude. Jaimſtillen beſchäf⸗

tigte mich bald ſchon der Gedanke, noch das Lizentiaten⸗

examen zu beſtehen und dann mitder Zeit für Theologie⸗

ſtudenten ein Praktikum zur Einführung in die Kranken⸗

ſeelſorge einzurichten. Dazu kam esfreilich, da meine

Spitalwirkſamkeit bald genug ein Endehatte,nicht. Ich

wurde ſchon im Auguſt zum Erſatz des als Antiſtes ans

Münſter gewählten Herrn Pfarrer Arnold von Salis für

die dritte Helfersſtelle an St. Leonhard in

Vorſchlag gebracht und am 23. desſelben Monatstatſäch—

lich gewählt.

Nach langen Jahren des Leidens ging am 22. März

1903 unſer lieber Sohn Gerhard im Frieden heim. Am

10. März 1003hatteſich unſer älteſter Sohnverehelicht.

Sechs Jahre ſpäter erfolgte die Verheiratung unſeres

jüngſten Sohnes. Aus dieſen glücklichen Verbindungen

ſind mir ſieben Großkinder erwachſen, an denenich viel

Freudehatte.

Durch all dieſe Jahre hindurch nahm die Arbeit ſo—

wohl im Pfarramt als in der Miſſion nicht unweſentlich

zu. Die Anterrichtsklaſſen wurden von Jahr zu Jahr um—

fangreicher, daß zum Teil Parallelklaſſen mußten einge⸗

richtet werden und die Miſſion erforderte manche Reiſen

ins Ausland undnicht nur in der Schweiz, ſowie das Aus—

arbeiten zahlreicher Vorträge für Miſſionskurſe und -kon⸗

ferenzen. Manchederſelben ſind gedruckt worden.

Vollends aber war es die Erbauungder zweiten Kirche

in unſerm Quartier,der Pauluskirche, welche am

17. November 1901 eingeweiht und bezogen, dem Ar—

beitspenſum einen weiteren Rahmen zog. Von nun an

12



hatten wir vier Pfarrer von St. Leonhard zwei Kirchen

zu bedienen, ſo daß wir faſt doppelt ſo viel Predigten zu

halten hatten als bis anhin.

Allein die Arbeitshäufung ſetzte doch nachgerade mei—

nem älter werdenden Herzen zu, und im Anfang des

Jahres 1907 erklärte unſer Hausarzt, daß ich nicht mehr

in der bisherigen Weiſe fortfahren dürfe. So nahmich,

ob es mich auch viel koſtete, am 4. Februar dieſes Jahres

meinen Rücktritt vom Präſidium des Miſſionskomitees

und zugleich auch als deſſen Mitglied.

1908 ließ ich mich dann doch wiederin diefreilich von

ferne nicht ſo große Anforderungen ſtellende Aufgabe des

Vorſtandes der hieſigen Predigerſchule und 1909 des Ver—

eins für chriſtlich-theologiſche Wiſſenſchaft hineinziehen.

Wasmirzur Genugtuunggereicht,iſt, daßich inletzterer

Stellung dazu helfen konnte, Herrn Profeſſor Gerhard

Heinzelmann für unſere Hochſchule zu gewinnen.

Anter den Kollegen von St. Leonhard gab es mehr—

fachen Wechſel. Im Jahre 1911 rückte ich ins Haupt—

pfarramt vor.

Im Dezember 1912 wurdeich von einemleichten

Schlaganfall betroffen, ein Zeichen bereits beginnender

Arterioſkleroſe. Von ſeinen Wirkungen erholte ich mich

verhältnismäßig raſch. Aber ein Wunder der Gnade

Gottes iſt es immerhin, daß ich noch faſt zehn Jahre mein

Amtverſehenkonnte.

Daich als Hauptpfarrer das Gemeindearchiv zur Hand

hatte, beſchäftigte ich mich in den folgenden Jahren ein—

gehend mit der Geſchichtevon Kirche und Kirch—

gemeinde St. Leonhard. Auch der neuen

Pauluskirche wurde 1918 ein Heft gewidmet, um das
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Verſtändnis des Baus undſeiner Einzelheiten imBe—

wußtſein der Gemeindelebendig zu erhalten.

Mitten in der die Gemüter tiefbewegenden Zeit des
Weltkrieges durfte icham 1. November 1916 das 28jäh—

rige Jubiläum als Pfarrer von St. Leonharderleben.

Eine unerwartete Ehrung brachte mir noch das folgende

Jahr, indem ich an der zur 400jährigen Erinnerung an die

Reformation abgehaltenen Aniverſitätsfeier am 31. Okto—

ber 1917 in Anerkennung meiner hiſtoriſchen Studien zum

Doctor theologiae honoris causa ernannt wurde.
Nach und nach mußte ich mir aber bewußt werden,

daß meine Kraft für die vielerfordernde Gemeindenicht

mehr voll genüge. Auf das Frühjahr 1021reichte ich

mein Demiſſionsgeſuch ein und hielt am 21. April 1921

meine Abſchiedspredigt als Pfarrer der Leonhards—

gemeinde nach faſt 30jährigem Dienſt an derſelben und

über 50jähriger Pfarrerwirkſamkeit.

Es warnatürlich ein ſchmerzlicher Riß, der infolge

dieſes Rücktrittes durch mein Leben ging. Gottlob warich

aber noch nicht zur völligen Antätigkeit verurteilt. Ab und

zu half ich noch mit einer Predigt aus. Vorallem blieb

mir weiterhin die Chefredaktion des „Chriſtlichen Volks—

freundes“, die mich mit einer großen Leſergemeinde noch

immer in Verbindung hielt und mir regelmäßige Arbeit

brachte.

Noch im ſelben Jahr meines Rücktrittes vom Amte

war es meiner lieben Frau und mirvergönnt, die gol—

dene Hochzeit zu feiern. Es warein unvergeßliches Feſt,

zu dem man, nach Veranſtaltung unſerer Kinder, ſich am

16. November 1921 mit einigen Verwandten und Freun—

den vereinigte.

Nunfingaber meineLeiſtungsfähigkeit doch an zu ver—
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ſagen. Ab und zu wurde ich von heftigen Schwindel—

anfällen heimgeſucht. Ein Aufenhalt aber in Nünalphorn,

Flüeli⸗Ranft, im Sommer 1924 tat mir offenbar gut;

die Schwindelanfälle blieben in der Folgezeit aus.

Der Aufenthalt brachte uns noch ein überraſchendes

Erlebnis, indem ſich während desſelben unſere Tochter

Martha verlobte. Am 7. Oktober 1924 durfte ich noch

ſelber zu St. Peter die Verbindung einſegnen, die unſerm

Leben eine noch wertvolle Bereicherung eintrug.

Noch eine Freude, die zu erleben ich kaum mehr ge—

hofft hatte, ward mir im folgenden Jahre beſchieden. Am

8. Juni 1925 wurdein gemütsvoller freudigſter Weiſe in

Zürich das 50jährige „Volksfreund“Jubiläum begangen,

das zugleich mein 50jähriges Redaktionsjubiläum war.

Manch Zeugnis vom Segen, womitſich Gott auch zu dem

auf dieſem Wegeverkündeten Wortbekannthat, konnte

bei dieſem Anlaß mitgeteilt werden.

Gnädig ging auch der nachfolgende Sommervorüber.

Immernoch konnte ich meine alten Kranken beſuchen.

Allerdings ſpürte ich mich mehr und mehr unſicher auf

meinen Füßen. Einleichter Anfall im September 1928,

von dem ich aber durch Gottes Güte keinen Schaden da—

vontrug, war mir aber eine erneute Erinnerung, daßich

Grund habe, mein Hauszubeſtellen.“

Soweit unſer Vater.
Die folgenden Jahre verbrachte unſer Vater noch in

verhältnismäßiger Rüſtigkeit. Eine Freude für die ganze

Familie war noch die Feier ſeines achtzigſten Geburts—

tages, am 19. Februar 1928. Baldaberfiel mit der Er—

krankung unſerer lieben Mutter ein Schatten auf ſein Le—

ben und ſeit ihrem Heimgang, am 9. Juli 1928, begannen

ſeine Kräfte ſichtlichabzunehmen. Im Sommerdesletzten
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Jahresſtellten ſich die erſten Anzeichen der Alterskrankheit

ein, die nach einer faſt halbjährigen Zeit oft ſchmerzhafter

Leiden in der erſten Stunde des 31. Januar ſeinen Hin—

ſchied herbeiführte. Er hat ſein Alter gebracht auf nahezu

82 Jahre.

Es warihm gegeben, in beſonderem Maßeimengſten

und in weitem Kreiſe Liebe zu üben und wir bewahren

dieſe Liebe in dankbarem Herzen.
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Anſprachen
gehalten

an der Trauerfeier in der Pauluskirche

am 2. Februar 1930.
 

Herr Pfarrer Wilhelm Arnold:

„Der Herrder Erntewinket,
Die reife Garbefällt;
Die Abendſonneſinket,
Der Wandrerſuchtſein Zelt.

Dein Knecht geht, reif an Jahren,

O Herr,zurſtillen Raſt.
Laß ihn im Frieden fahren,
Wieduverheißenhaſt.

In die Pauluskirche, an deren Bauder liebe Ent⸗

ſchlafene ſo ſtark beteiligt war, und über die er eine be—

ſondere Schrift geſchrieben, haben uns die Glocken heute

Morgen gerufen. Indieſer Kirche, auf deren Kanzel er

jahrelang ſo ernſt und ſo warm das Evangelium verkündet,

an deren Abendmahlstiſch er uns ſo oft die heilige Spende

gereicht,haben wir uns an dieſem Sonntagmorgen zu—

ſammengefunden, um Abſchied zu nehmen von dem treuen

Hirten einer großen Schar.
Wievielen, die hier verſammelt ſind,iſt der teure

Entſchlafene in bedeutſamen, entſcheidenden Stunden

ihres Lebens als Seelſorger nahegeſtanden und ſie be⸗

wahren ihm darum ein dankbares Erinnern, wie ein

Bibelwort es ausſpricht: „Ein gütiges Auge wird ge—

ſegnet.“
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Wiewohlſeit ſeinem Rücktritt vom Pfarramt ſchon

bald neun Jahreverfloſſen ſind, lebteder Heimgegangene

doch noch recht unter uns. Bis zu ſeiner ſchweren Er—

krankung nahm er am Gemeindegottesdienſt teil; wie viele

freuten ſich,ihm zu begegnen und ſeinen, am Ergehen der

andern ſo warm teilnehmenden Gruß zu vernehmen. Uns,

ſeinen einſtigen Kollegen, war es ein überaus wertvolles

Bewußtſein, jederzeit beiihm Rat holen zu dürfen und

ſeines Intereſſes gewiß zu ſein. Durch ſeinen „Volks—

freund“ blieb er mit vielen der Gemeindein geiſtiger Ver—

bindung. Anſeinemletzten, ſchmerzensreichen Leiden hat

ſeine Gemeinde herzvollen Anteil genommen, und bei

allem Wehüber ſein Sterben, geht ein Aufatmen durch

die Gemeinde, daß der liebe Kranke nun nicht mehrleiden

muß, daß es nunheißt:
„Endlich bricht der heiße Tiegel
And der Glaub' empfängtſein Siegel,
Gleich dem Gold im Feu'r bewährt.“

„Ja, ſelig ſind, die erduldet haben und der gerechten
Seelen ruhen in Gottes Hand, keine Qualrühret ſie

mehr an.“
Ein reiches Tagewerk, über dem ein weiter Himmel

ſich wölbte, iſt vollendet, ein glückliches Leben, dem in
Familie wie in Beruf der Freude und Befriedigung ein
reiches Maß von Gottgeſchenkt ward.

Auf Wunſch der Hinterbliebenen ſtellen wir in den

Mittelpunkt unſerer Traueranſprache das Wort:
„Ich hörte eine Stimme vom Himmel

zu mir ſagen, ſchreibe: Selig ſind, die
in dem Herrnſterben von nun an, ja der

Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer
Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen
nach.“ Offenb. Johannis 14, 13.
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Ihr werdet, liebe Leidtragende, in dieſen Tagen viel

Stimmen vernehmen, die euch bezeugen, wie der Ent—

ſchlafene vielen vieles geweſen. Hier aber, in dieſem

Spruch aus Gottes Wort, hören wir eine Stimme vom

Himmel, mit dem ganzen Gewichteiner göttlichen Offen—

barung, und wie dankbar ſind wir inStunden, da der Tod

ſeine Macht offenbart und die Erde uns kälter und ärmer

vorkommt, eine Stimme vom Himmelzu hören, aus jenem

Reich, da die unſeren uns vorangegangen ſind Esiſt

nicht Menſchenſehnſucht, die hier redet,der Geiſt Gottes

ſpricht, der Geiſt, auf deſſen Sprechen der Entſchlafene in

ſeiner Studierſtube ſo oft gelauſcht und der ihm ſo oft

geſagt: Schreibe. Dieſe Stimmelautet heute: „Selig ſind

die Toten, die in dem Herrn ſterben.“ Esiſt nicht die

Stimmeeines griechiſchen Tragikers, der die Toten glück

licher preiſt als die Sterbenden, es iſt nicht die Stimme

eines lebensmüden Jahrhunderts, die ſo ſpricht; die

Stimme kommt vom Himmel, von Gott, vom Arquell des

Lebens. Dieſe Stimmepreiſt die Toten glücklich, weil ſie

ſie in Verbindung ſetzt mit dem Lebensfürſten, der dem

Tod die Macht genommenhat.
Die im Herrnſterben, werden ſelig geprieſen. Das

ſind wohl die, deren Seele geborgen iſt in der Liebeshand

des Herrn, deren Seele durch das Wirken des Geiſtes

zubereitet wurde für die Ewigkeit, deren Herz gereinigt

wurde durch Chriſti Wohltat am Kreuz. Esſind die, die

in lebendigem Glauben mit ihrem Herrn verbunden, ſagen

können: „Herr, nun läſſeſt Du Deinen Diener im Frieden

fahren, denn meine Augen haben Deinen Heiland ge—

ſehen.“ Die im Herrnſterben, das ſind wohldie, welche

im Herrngelebt haben, aus ſeiner Gnade und Kraft und

die in der Geſinung ihres Herrn geſtanden. Wir wiſſen,
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daß der nunmehr Vollendete im Herrnentſchlafen iſt,

wenn er auch in ſeiner Krankheit nicht mehr viel reden

konnte von dieſem Herrn, auch wenn ernicht, wie ein

Adolph Monodſeine Abſchiedsreden halten, oder wie

ein Calvin die Gemeindevertreter um ſein Sterbelager

verſammeln konnte, wir dürfen doch das „Selig“ auf den

lieben Entſchlafenen freudig anwenden, zeugte doch ſein

ganzes Leben von dieſem Herrn.
Wenndie Stimme vom Himmelſpricht: „Sie ruhen

von ihrer Arbeit“, ſo iſt es uns ein koſtbarer Gedanke, daß

der unermüdlich arbeitende Freund nun teil hat an der

Ruhe des Volkes Gottes. Esiſt gut, daß der Spruch,

der in dieſer Stunde unsleiten ſoll, von getaner Arbeit

redet, denn ich wüßte wenig Menſchen, denen Arbeit ſo

ihr Lebenselement geweſen iſt, wie es beim Entſchlafenen

der Fall war. In der Zeit ſeines St. Galler Pfarramtes,

da die Wogen der Arbeit etwa über ſeinem Haupte zu—

ſammenſchlagen wollten, da hat er wohl die Kunſt ſolchen

Arbeitens, die Einteilung der Zeit, die Diſzipliniertheit

der Gedanken, die raſche Erledigung der vorliegenden

Pflicht gelernt, die wir ſpäterimmer bei ihm ſahen. Wenn

wir denken, wie der Entſchlafene während 16 Jahren

neben der Paſtorierung einer ſtets wachſenden Gemeinde,

noch das verantwortungsreiche Amt eines Präſidenten

der Basler Miſſionsgeſellſchaft innehatte und daneben
Chefredaktor eines geiſtig hochſtehenden, religibſen

Wochenblattes war, in daser meiſt ſelbſt auch Betrach—

tungen ſchrieb, ſo ſtaunen wir obſolcher Arbeitskraft.

Jedes dieſer Aemter hätte ſchier einen Lebenslauf ausge—

füllt. Keine Arbeit litt unter der andern; es war, wie

wenndie eine Tätigkeit ihn für die andereerfriſcht und

bereichert hätte. Die Arbeit für die Miſſion, die ſein

20



Herz und ſeinen Blick weit machte, befruchtete ſeine Pre⸗

digt und die ſehr treu ausgeübte Seelſorge in der Ge—

meinde kam ſeinen ſeelſorgerlich ſo warmen und volks⸗

tümlichen Artikeln in ſeinem „Volksfreund“ zu gut.

Strenges Arbeiten macht etwa Menſchen herb und läßt

ihr Gemütsleben nicht mehr ſo recht zur Geltung kom—

men. Dieſer Gefahr erlag der Vollendete nicht. In ſei⸗

nem Weſen lag immer etwas Mildes, Sinniges, Sonni⸗

ges, Warmes; man ſpürte den Hauch vom Geiſt ſeiner

poeſiereichen Mutter bei aller Energie ſeines Willens

und aller Feſtigkeitſeines Weſens. Immerſahen wir ihn

als den Treuen, Gründlichen, Zuverläſſigen, ob es galt,

ſeine Predigten Wort für Wortaufzuſchreiben und ſeinem

Gedächtnis einzuprägen, ob es galt, ein ſchwerleſerliches

Manuſkript zu entziffern, wöchentlich ein blindes Ge—

meindeglied aufzuſuchen, eine Sitzung vorzubereiten, oder

der Leonhardskirche Glasgemälde zuverſchaffen.

So konnte er auch in ſeinem Ruheſtand nicht ruhen;

wie hätte dieſer bewegliche Geiſt, dieſes reiche Herz, dieſe

ſo raſch arbeitende Hand ruhen können, ſo lange Gott

Kraft gab? Es wardoch ſehrbezeichnend für ihn, daß

er, kaum hatte er den Vorſitz im Miſſionskomitee nieder⸗

gelegt, die Präſidentſchaft der evangeliſchen Prediger⸗

ſchule übernahm, kaum hatte er das Pfarramtverlaſſen,

ging er hin underforſchte weiter die Geſchichte ſeiner

Leonhardsgemeinde, und wir ſtaunten ob der Fülle ſeines

hiſtoriſchen Wiſſens. Wie oft ſahen wir ihn durch die

Fenſter von der Holbeinſtraße aus an ſeinem Schreibtiſch

noch ſitzen, wenn der Geiſt zu ihm ſprach: Schreibe.

Jetzt aber giltdas Wort: „Sie ruhen von ihrer Ar⸗

beit.“ Nunruht er aus von der Ermüdung, die das Leben
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ihm doch nachgerade gebracht; nun ruht er aus von den

Schmerzen, die ihm die letzten Monate ſeines Lebens zu

ſchwerer Prüfung geſtaltet, da es galt, zu lernen an dem

Wort, das unſerem Schriftwort vorangeht: „Hie iſt Ge—

duld der Heiligen.“ Aeber dieſe Ruhewirdaucherſich

nun freuen! Seine Werke aber folgen ihm nach, wie es

von denen heißt, die im Herrn geſtorben ſind. Dieſe

Werkegehennicht voran, ſie ſind es nicht, die uns des

Himmels Türweitaufſchließen, ſie ſind es nicht, die uns

die Seligkeit, wie ein Verdienſt gewähren. Nicht unſer

Werk machtſelig, ſondern das Werk unſeres Erlöoſers.

Jeſus Chriſtus allein vöffnetuns den Zugang in die himm⸗

liſche Welt. Das wußteder liebe Entſchlafene, das war

ſeine tief evangeliſche Verkündigung. In einerſeiner

Predigten ſagte er:„Wenn auf dem Sterbebett der Ver—⸗

ſucher aus alten Erinnerungen Pfeile ſchmieden undſie

glühend machen will, dann ſagen wir: Ja,ich beſtreite

nichts von dem, was duvorbringſt, aber größer als die

Schuld iſt die Gnade Gottes, die in Jeſu mich angenom—

men. Ich bin ſein und aus ſeiner Hand darf niemand mich

reißen. Herrlich, wer ſo als ein Aeberwinder zum ewigen
Frieden eingehen kann.“

Wenndie Werkeeines Chriſten ihm auch nicht wie

im Triumphzugvoranſchreiten, ſie folgen ihm nach. Das

Lebenswerk folgt übers Grab hinaus, es trägt weiterhin

ſeine Frucht, ſeinen Segen. Derliebe Vollendete durfte,

wie wir es aus den Perſonalien vernommen, manches

Segenswerk mit andern ins Lebenrufen, das bleibt und

mit ihm verbunden der Name des Entſchlafenen. Zum

Lebenswerk eines geſegneten Menſchen gehört aber auch

ſein eigenes Charakterbild, an dem er mit Hilfe des gött—

lichen Geiſtes gearbeitet hat. So bleibt uns das Bild des
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Vollendeten, als das eines vielumfaſſenden, regſamen

Geiſtes, der ſo ganz mit der Zeit lebend, doch vom Ewigen

her Maßſtab und Ziel gewonnen, der ganz in Reich⸗

Gottes Gedanken ſich bewegte und demütig Tag für Tag

aus Gottes Gnadelebte. Aeber den Tod hinaus wird wir⸗

ken ſein Wort, das er auf der Kanzel verkündigte, das

Wortallem Pathos, allem unechten Schmuck abhold, das

Wort, oft etwas mühſam vorgetragen, aber aus der Tiefe

der göttlichen Offenbarung herausgeholt, wohl überlegt, in

warmer LAeberzeugung undſtarker Eindringlichkeit verkün⸗

det und darum Glauben weckend und Glaubenſtärkend.

Aber nicht nur das gepredigte Wort wird weiter wirken,

auch ſein Wort, geſprochen im Anterrichtszimmer, in den

Krankenſtuben, im Trauerhaus, am Sitzungstiſch. Vor

allem werden Frucht tragen weiterhin die ungezählten

guten, Leben ſchaffenden Saatkörner, die er über 50 Jahre

lang, als wahrer Volksfreund, durch ſein Blatt ausgeſät

hatindie weiten Gefilde der von ihm ſo geliebten ſchwei—

zeriſchen Heimat. Ja, ihre Werke folgen ihnen nach, auch

wennſie ruhen, die im Herrn gelebt undgeſtorben. Aber auch

dieſe Ruheiſt nicht das Allerletzte, denn wir leſen in der

Offenbarung Johannis von den Knechten Gottes, daß ſie

ihm dienen Tag und Nacht. So nur können wir ihn uns

denken, den lieben Heimgegangenen, weiterhin dienend in

Gottes Reich, das ſchon auf Erden ſeiner Seele Sehn—

ſucht und Heimat war. Es wird drüben, im Anterſchied

von dieſer Erde, ſein ein Wirken in der Ruhe, ohne Ge⸗

dränge, ohne Mattigkeit, ohne die Wehmut der abneh⸗

menden Kräfte.

Nunhörter ſelbſt die Stimmen im Himmel. Wie wird

ſein Geiſt ſich freuen, wenn er einmal vernimmt jenen

Chor einer großen Schar aus allen Heiden und Völkern
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und Sprachen: „Halleluja, denn der allmächtige Gott
hat das Reich eingenommen.“

Seinen Hinterlaſſenen, die in dieſen Tagen trauern

um das ehrwürdige Haupt der Familie, dasſoliebreich

und ſo männlich ſtark war, diene es zum Troſt, daß ihr

Vater einen reichen Gottesauftrag ausführen durfte bis

ins hohe Alter, daß viele ihn geliebt haben, darum, daß

ſie ihm Anvergängliches verdanken. Es diene ihnen zum

Troſt, daß er, der im Herrn geſtorben, nun lebt alle Zeit

beim Herrn, daß ihm gilt das Wort, das er auf dem

Grabſtein ſeines früh vollendeten Sohnes undſeiner

Gattin geſchrieben: „Wer den Willen Gottes tut, der
bleibet in Ewigkeit.“

Wir aber, ſeine Gemeindeglieder, werden unſeren

Seelſorger nicht vergeſſen; ſein Gedächtnis wird uns ein

Segen bleiben. Wir wollen ſein Andenken ehren, indem

wir treu pflegen das, was er in uns gepflanzt hat durchs

göttliche Wort. Wir wollen, in Erinnerung anihn, heute

achten auf eine Mahnung,die der liebe Seelſorger aus—

geſprochen hat am Schluß ſeiner Predigten über die

geiſtliche Waffenrüſtung, die er unter dem Titel: „Zuletzt“

herausgeben hat: „Gott gebe,“ heißt es dort, „daß, wenn

wir einmal hören, daß im Himmel Appell gehalten wird,

auch unſer Nameins Ohrfällt und wir voll Freude kön—

nen antworten: Hier.“ Hat dieſer Kampf zu dieſem Zu—⸗

letzt geführt, dann war es ein guter Kampf, den wir
geführt.“

Wiraber ſprechen mit dem Dichter eines Liedes, das
ſich in unſerem ſchweizeriſchen Kirchengeſangbuch findet:

„Wohldir, du wirſt ihn ſehen,
Den liebend du umfaßt.
Wohldir,diriſt geſchehen,
Wiedugeglaubethaſt.
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Der Herrbringt dir entgegen
Der Treue Gnadenlohn,
Ans bleibt dein Werk, dein Segen

And dein Gebet am Thron. Amen.

Herr Pfarrer Hermann Schachenmann,
Hauptpfarrer zu St. Leonhard:
 

Nuniſt der liebe Mann nach ſeinen langen und ſchwe⸗

ren Leidenswochen endlich erlöſt worden und zum Frieden

ſeines Gottes eingegangen. Die ganze Leonhardsge⸗

meinde hat ſein langes Sterben in innigſter Teilnahme

und mit ihren Gebeten in Gedanken miterlebt und hat

Gott gedankt für ihn, den Schwergeprüften, und für die

Angehbrigen, als endlich der Tod als Erloöſer an ihn her—

antrat.

Im Namen und Auftrag des Kirchenvorſtandes St.

Leonhard möchte ich den ſchmerzlichen Gefühlen, die uns

beim Tode unſeres lieben ehemaligen Hauptpfarrers er—

füllen, Ausdruck geben, und die trauernde Familie unſerer

innigſten Teilnahmeverſichern.

Pfarrer D. Ernſt Mieſcher hat der Gemeinde genau drei

Jahrzehnte lang gedient, von ſeinem Amtsantritt im Jahre

1891 bis zu ſeiner Demiſſion im Jahre 1021, dieletzten

zehn Jahre ſeit dem Rücktritt von Pfr. Altherr im Jahre

1911 als Hauptpfarrer. Manbraucht bloß die Jahres—

zahlen zu hören, um zu wiſſen, daß es für die Kirche und

Gemeinde entſcheidende und bedeutungsvolle Jahre ge—

weſen ſind. Andin dieſen ſchweren Zeiten, da die Kirche

ſich vom Staate loslöſte und unter dem eigenen Dachſich

einzurichten hatte und da der Weltkrieg kam, da war er

gerade der rechte, der gegebene Mann. Mitſeiner außer⸗
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gewöhnlichen Schaffenskraft, mit ſeinem für alle Anliegen

der Kirche und des Reiches Gottes ſo warm ſchlagenden

Herzen, mitſeiner tiefen, hiſtoriſch fundierten Kenntnis

der hieſigen Verhältniſſe, mit ſeiner Kunſt der Menſchen—

behandlung und endlich (das hier zu ſagen, dazu drängt

es mich ganz beſonders) mit ſeiner perſönlichen Milde,

Verſöhnlichkeit und Gerechtigkeitsliebe, mit der er auch

der andern Richtung innerhalb unſerer Volkskirche völlig

gerecht zu werden verſtand, mit alledem hat erinerſter

Linie dazu mitgeholfen, daß die Gemeindedieſe ſchwere

Zeit nicht nur ohne Schaden, ſondern zu ihrem Heil zu

überſtehen vermochte. Das danken wir ihm von Herzen.

Mitdieſer Kirche an der damaligen Peripherie der

bewohnten Gemeinde, die er als Gründer und Präſident

des Pauluskirchenbauvereins mit ſeinem ganzen Einfluß

gefördert hat, war er innerlich beſonders verbunden. Dar—

um iſt es nur recht und billig, wenn wir aufſeinemletz⸗

ten Erdengange mit dem Abgeſchiedenen hier eine Weile

raſten, bevor wir den ſterblichen,ſo müde gewordenen

Leib dem Schoß der Erde übergeben.

Sein Wirkeniſt der Leonhardsgemeinde zu tiefem Se—

gen geworden und nicht nur ihr. Aberſie hat vor andern

Grund, Gott für dieſen treuen Diener an ſeinem Worte

zu danken; denn in den dreißig Jahren ſeines Wirkens

hat er ihr doch ſein Beſtes gegeben.

Darum wird auch der Name und das Wirken von

Pfarrer Ernſt Mieſcher bei ihr in dankbarſter Erinnerung

bleiben und nie wird auch die ſo viel größer gewordene

Leonhardsgemeindevergeſſen, was er ihr in ſchwerer Zeit

geweſen iſt und gegeben hat.

Ja, ſelig die Toten, die im Herrn ſterben. Sie ruhen

von ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nach.
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Herr Pfarrer D. Alphons Koechlin,
Vicepräſident des Komitees der Evangel. Miſſionsgeſellſchaft

zu Baſel:
 

Im reichen Lebenswerk Pfarrer Ernſt Mieſchers, das

ſich bis zu voller Reife entfalten und in der Abgeklärtheit

eines an der Schwelle der Ewigkeit ſtehenden, immer noch

tätigen Greiſenalters ſeinen Abſchluß finden durfte, hat

die Basler Miſſion eine bedeutſame Stelle eingenommen.

Der berufene Vertreter derſelben, der als einziger frü⸗

herer Mitarbeiter des Verſtorbenen noch in der Leitung

tätig iſt, kann heute leider nicht an dieſer Stelle ſtehen.

So fällt es dem Sprechenden zu, ein Wort des Dankes

und Gedenkens zu ſagen.

Esiſt die Basler Miſſion geweſen, die den Entſchla—

fenen im Jahre 1801 aus St. Gallen in ſeine Vaterſtadt

zurückgerufen hat. Sie bedurfte nach dem Hinſchied Prof.

Joh. Chr. Riggenbachs eines neuen Präſidenten und

wandte ſich an den Mann,deſſen Liebe zur Miſſion ſich

ſeit langem bekundet, deſſen Gabe der Leitung ſich be⸗

reits mit Erfolg betätigt hatte und deſſen innerſte Ein⸗

ſtellung zu den entſcheidenden Anliegen des Reiches

Gottes für die Fortführung des Werkes volle Gewähr

bot. Dieſes Vertraueniſt wahrlich nicht getäuſcht worden.

Auf allen vier aſiatiſchen und afrikaniſchen Feldern

waren es Jahreruhiger, kraftvoller Entfaltung, die mit

dem Miſſionspräſidium Pfarrer Mieſchers zuſammen—

fielen.

In der Heimatweitete und feſtigte ſich die Tragkraft

der Miſſionsgemeinde ſtetig. Der in ihrer Bedeutung

ſchwerwiegenden grundſätzlichen wie praktiſchen Fragen,

die in jener Zeit intenſiver Kolonial- und Wirtſchafts-
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politik der Weltmächte von der größten kontinentalen

Miſſionsgeſellſchaft zu beantworten waren, ſind es aber

viele geweſen. Der Entſchlafene hat ſich mit feinem Ver—

ſtändnis und weithin bemerkter Sachkenntnis in enger

Verbundenheit mit dem damaligen Miſſionsdirektor

D. Theodor Oehlerandieſer geiſtigen Arbeitbeteiligt.

Seine präſidiale Leitung der Verhandlungen war ge—

kennzeichnet durch die geiſtige Klarheit und den aufs Prak—

tiſche gerichteten Sinn, die für ſein ganzes Weſen ſo

charakteriſtiſch waren. Im Verkehr mit Mitarbeitern,

Miſſionaren und den jungen in Ausbildung begriffenen

Miſſionsbrüdern bekundete ſich jene mit dem Bewußtſein

höchſter Verantwortlichkeit ſo wundervoll und ſelbſtver⸗

ſtändlich gepaarte Liebenswürdigkeit,deren Wirkung man

ſich ſo gerne hingab und für die heute noch viele, in der

weiten Welt zerſtreut, dem Heimgegangenen bewegten

Dankwiſſen.

Als im Jahre 1907 Pfarrer Mieſcher das mit größter

Treue verwaltete Präſidium niederlegte und ſich aus dem

Komitee zurückzog, um ſeine Kraft ganz der ihm anver—

trauten Gemeinde zu widmen, bedeutete das für die

Basler Miſſion einen ſchweren Verluſt. Er wurde nur

dadurch gemildert, daß der nunmehr Entſchlafene mit dem

Werke auch weiterhin, beſonders in der ſturmbewegten

Kriegszeit, die eine hundertjährige Geſchichte in Frage

ſtellte,innerlich aufs engſte verbunden blieb. Nach ſeinem

Rücktritt vom Pfarramthater noch als deren erſter Prä—

ſident die 1921 eingeſetzte Heimatgemeinde-Vertretung

während drei Jahren geleitet und bis in die letzten Mo—

nate durften ſeine Beſucher ſich ſeiner regen Anteilnahme

an den Miſſionsbegebenheiten ſowie ſeines bewährten

Rateserfreuen.
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Pfarrer und Mann der Miſſion: beides iſt Pfarrer

Ernſt Mieſcher in vollem Maße geweſen. Am der Miſ—

ſion willen hat er ein Pfarramt verlaſſen und um der Ge—

meindearbeit willen ſich von der Miſſionsleitung zurück—

gezogen, nachdem er durch anderthalb Jahrzehnte beider

Aemter ſtets wachſende vereinigte Laſt getragen hatte. In

der Verbindung dieſer beiden Berufungenſtellt ſich uns

ſein Lebenswerk dar. Sieiſt innerlichſt begründet. Miſ⸗

ſion bedeutet Sendung und muß ihrem Weſen nach in

der zu ihrer Miſſionsverpflichtung erwachten Gemeinde

und Kirche wurzeln. Aber auch die Kirche kann ſich nie

in ſich ſelbſt erſchöpfen, denn in ihr lebt als Entſcheidendes

das Evangelium von der Erlöſung in Jeſus Chriſtus für

alle Menſchen mit ſeiner univerſalen, unbedingten Gel—

tung. Esweiſt die Kirche, ſo langeſie noch nichterſtarrt

iſt, weit über ſich ſelbſt hinaus. Das Reich Gottesiſt

an keine Grenzen gebunden. Auch nicht an die Grenzen

der Zeit. Es weiſt wie in die Weite dieſer Welt ſo in

die letzte Ferne von Gottes Ewigkeit. Das wird in der

Miſſion, die von der Gewißheit der Vollendung des

Gottesreiches lebt, in beſonderem Maße deutlich. Das

iſt es, was den Entſchlafeneninnerlich ergriffen hat. Als

ein der Vollendung Entgegengehender und ihrer Warten⸗

der hat er unter uns in Miſſion und Kirche gelebt und

gewirkt. Nuniſt die Welt der Vollendung überihn her⸗

eingebrochen. Wir ſagen Gott Lob und Preis dafür.

Vonferne oder als ſolche, die ihm bald nachfolgen wer—

den, blicken wir dem Ziel entgegen, zu dem er uns vor—

angegangen iſt. In unſeren Herzen aber bewahren wir

die tiefempfundene Dankbarkeit, die wir ſeiner Perſön—

lichkeitund ſeinem Wirkenſchulden.

29



Herr Pfarrer D. Guſtav Benz:

Im NamendesKirchenrates der Evangeliſch-Refor—

mierten Kirche unſeres Kantons möchte ich in dieſer Ab—

ſchiedsſtunde ein Worttiefſten, herzlichſten Dankes ſagen

für die unvergeßlichen, hervorragenden und geſegneten

Dienſte, die Pfarrer D. Ernſt Mieſcher unſerer Basler

Kirche geleiſtet hat. Er iſt ein Sohn unſerer Kirche ge—

weſen. Erhates aber zeitlebens als eine für ihn bedeut—

ſame Gnadenführung Gottes geprieſen, daß er zunächſt

zwei Jahrzehnte hindurch in oſtſchweizeriſchen Gemeinden

das Pfarramtbekleidete. Dort, vor allem in St. Gallen,

hat er eine raſch ſich ausdehnende Tätigkeit entfaltet, die

ſeinen Namenunauslbſchlich in die Geſchichte jener Stadt

und in die Geſchichte der ganzen ſchweizeriſchen evange—

liſchen Kirche eingeſchrieben hat.

Als längſt bewährter, mit reichſter Lebenserfahrung

ausgerüſteter, auf der Höhe ſeiner Kraft und Leiſtungs—

fähigkeit ſtehender Mann kehrte er im Jahre 1891 in die

Vaterſtadt zurück und wirkte hier noch über drei Jahr—

zehnte in einer Weiſe im Dienſte unſerer Kirche, die

ebenſo in die Tiefe wie in die Breite ging. So viele und

vielerlei Arbeit er aber auch für das Reich Gottes noch

neben ſeinem Pfarramt zu bewältigen vermochte, zuerſt

und zumeiſt war er Pfarrer und Seelſorger. Nach ſeiner

großen und mannigfaltigen Begabung hätte er auch in

vielen anderen Berufen Bedeutſamesleiſten können. Aber

er war fürs Pfarramt geradezu prädeſtiniert. Er war

ein Pfarrer und Seelſorger von Gottes Gnaden. Wir

können Gott nur von ganzem Herzen dafür danken, daß

er uns dieſen Manngegeben undſo langeerhalten hat
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und daßer ihn gebraucht hat, um in unzähliger Menſchen

Herzen und Lebenhinein den hellen Schein der in Chri—

ſtus offenbaren und wirkſamen Macht und Gnade Gottes

zuleiten.

Ein beſonderes Mittel der Verkündigung hatſich

unſer lieber Entſchlafene im „Chriſtlichen Volksfreund“

geſchaffen. Im Namender Herausgeber dieſes Blattes

kann ich nur in armen, ſchwachen Worten bezeugen, daß

wir alle die Mitarbeit an dieſem Blatte und die dadurch

uns geſchenkte engere freundſchaftliche Gemeinſchaft mit

Pfarrer Mieſcher zu den beglückendſten und geſegnetſten

Goͤttesgaben unſeres Lebens rechnen. Im Herbſt 1875

hat Mieſcher, damals Pfarrer in Lipperswil im Thur⸗

gau, den „Chriſtlichen Volksfreund“ ins Leben gerufen.

Das Blatt fand raſch eine dankbare und treue Leſer—

gemeinde. Dasgeiſtige Gepräge hat ihm alle die Jahre

hindurch ſein Chefredaktor Pfarrer Mieſcher gegeben. Er

hat alle Jahrgänge, den letzten 55. noch bis in den Spät⸗

herbſt, ſelber redigiert, und alle 55 Jahresverſammlungen

der Herausgeberperſönlich geleitet, ſie durch den geiſtigen

Gehalt und die freundſchaftliche Verbundenheit, die er

ihnen gab, für die Teilnehmer jedesmal zu einem wahren

Feſt geſtaltend. Wie vielen Menſchen er durch dieſes

Blatt, vor allem durch ſeine eigenen Artikel, zur Befeſti—

gung ihres Glaubens, zur Klarheit ihrer Erkenntnis, zur

geduldigen Tragkraft in ſchwerem Loſe und zufreudiger,

hoffnungsvoller Mitarbeit im Reiche Gottes hat helfen

dürfen, überblickt kein menſchliches Auge. Aber der liebe

Entſchlafene hat doch aus manchem herzlich dankbaren

Zeugnis aus demLeſerkreiſe und aus ſeiner Gemeinde

manches davon erfahren zu ſeiner Ermutigung und

Freude.
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Hier und überhaupt in ſeiner geſamten Arbeit bewies

ſich die Echtheit ſeines Glaubens und ſeines Dienſtes

immer wieder darin, daß man garniebei ihmſelber

ſtehen blieb, daß man ſich nie zu ſeiner menſchlichen Per⸗

ſönlichkeit geführtſah. Es ging ihm ſtets um die Sache.

Hinter ihr trat ſeine doch wahrhaftig kraftvoll aus—

geprägte, ſcharf umriſſene Perſönlichkeit mit ihrem glän⸗

zenden Reichtum von Wiſſen und Können, von Ver⸗

ſtändnis und Erfahrung allezeit und vollſtändig zurück.

Darin beſtund ſeine Demut, daß er mitvölliger Selbſt⸗

verſtändlichkeit von ſich weg, über ſichhinaus wies. Weil

ihm dieſe nicht gemachte, ſondern echte Demut eigen war,

war es ihm auch gegeben, einer ſo großen Schar von

Pfarrern aus der ihm folgenden Generation der ver—

ehrte Führer, das beſtimmende Vorbild und der väter—

liche Freund zu werden. Wieverſtand er es, gerade auch

durch den „Volksfreund“, jungere Kollegen zur Mitarbeit

heranzuziehen! Wie gönnte er ihnen Raumnebenſich

und wußte ſie an die große Sache zu binden, ohneihrer

Freiheit und ihrer Eigenart Abbruch zu tun! Wir haben

aus ſeinem Munde nie eine Phraſe gehört und aus

ſeiner Feder nie eine Phraſegeleſen.

Das alles ſprechen wir jetzt aus als herzliches

Dankeszeugnis gegen Gott, unſern Vater im Himmel.

Vonunſeremlieben Entſchlafenen gilt das Pauluswort:
„Von Gottes Gnadebin ich, das ich bin, und Gottes

Gnadeiſt an mirnicht vergeblich geweſen.“ Gott laſſe

ihn nun ſchauen, was er geglaubt und glauben gelehrt

hat! Anſerer Kirche aber im engeren und weiteren Vater—

lande wolle Gott es nie fehlen laſſen an Pfarrern und

Seelſorgern,die in ihrer Art ſind und wirken, wie Pfarrer

Mieſcher in ſeiner Art war und wirkte! Amen.
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Herr Pfarrer D. Ernſt Staehelin:

Im Namenund Auftrag des Vereins für Chriſt-

lbichtheologiſche Wiſſenſchaft möchte ich

dem lieben Verſtorbenen einen herzlichen Dank über das

Grab hinausſagen für die Treue, mit der er über 25 Jahre

lang dieſem Verein vorgeſtanden iſt. Wenn dieſer Verein

auch nicht viel in die Oeffentlichkeit tritt, ſo hat doch

gerade er für die ganze chriſtliche Gemeinde in Baſel, ja

über dieſelbe hinaus, Bedeutung. Er hat ja einer

Stiftung vorzuſtehen, die die Beſetzung eines theolo—

giſchen Lehrſtuhls möglich machen ſoll. Das geht aber

die ganze ſchweizeriſche Kirche, geht vor allem unſere

Stadt an, deren Aniverſität und deren theologiſche

Fakultät den Rufbehalten ſoll, die tüchtigſten Männer

als Lehrer unſerer Jugendzubeſitzen.
Es iſt bezeichnend für den lieben Entſchlafenen, daß

er dieſer Stiftung mit ihrer wichtigen Aufgabe ſeine ganze

Aufmerkſamkeit ſchenkte. War er doch ein Mann,deſſen

Herz ſowohl für die ſchweizeriſche Kirche, die er zum

guten Teil in der Oſtſchweiz kennen und lieben gelernt

hatte, wie ſpeziell für die Bedürfniſſe der Basler Ge—

meinde offen ſtand. Dem verehrten Freund Mieſcher war
nichts, was Gottes Gemeinde anging, in der Nähe und

in der Ferne,gleichgültig.
Während ſeiner Präſidentſchaft mußte einmal die

wichtigſte Entſcheidung getroffen werden, die der Verein

zu treffen hat: der durchden Tod von Prof. Mezger

freigewordene Lehrſtuhl war zu beſetzen. Mit großer

Amſicht, mit klarer Erkenntnis der nötigen Bedürfniſſe,

die Notwendigkeit der wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit wie
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die Befähigung der Gemeinde mit dem Wortzudienen,

mn Betracht ziehend, hat er die Wahl des Nachfolgers

betrieben. Ich denke, theologiſche Fakultät und Ge—⸗

meinde haben es ihm gedankt, wieer ſich bewährt hat als

den klarblickenden Mann, der den rechten Mann an die

rechte Stelle gebracht hat. Der Entſchlafene hat auch

durch ſein liebevolles Weſen, durch ſeine Amſicht bei allen

eintretenden Fragen viel dazu beigetragen, dem berufenen

Lehrer den Aufenthalt in Baſel lieb zu machen.

And wie konnen ihm die Mitglieder der Kommiſſion

des Vereins genug danken für die Freundlichkeit und

Sachlichkeit, mit der er die Verhandlungen leitete, ſo daß

ſie ſtets zum guten Ende führten!

Als nun im letzten SommerderLehrſtuhl wieder frei

wurde, iſt er zurückgetreten, weil er die Kraft nicht mehr

ſpürte, die zu einer Neuwahl nötigen Schritte zu tun.

Wirhaben ihn damals aus der Kommiſſion ziehen laſſen

und laſſen ihn jetzt, da er nach Gottes Willen ganz von

uns ſcheidet, ziehen mit dem herzlichſten Dank füralles,

was er auch an dieſem Poſten getan hat, und mit dem

aufrichtigen Wunſch: der Herr möge ſeiner Gemeinde

ſtets Diener ſchenken, die mit ſolchem hellen Blick und

reinen Herzen für ſie ſorgen, daß ſie an theologiſcher

Lehre und praktiſcher Verkündigung immer das eine

empfängt, wasnotiſt.
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Gebet am Grabe
geſprochen von Herrn Pfarrer Adolf Preiswerk.

 

Herr, unſer Gott, Vater unſerer Väter, unſeres

Lebens Gott!

Hier am offenen Grabe, in das wir, wasſterblich iſt,

von unſerm lieben Vater hinein gelegt haben, wollen wir

dir die Ehre geben über dieſem, nun abgeſchloſſenen, ſo

reichen und ſo teuern Leben. Aus Gottes Gnadeniſt er,

waseriſt, und ſeine Gnadeiſt nicht vergeblich an ihm

geweſen. Dafür danken wir dir von ganzem Herzen,

und wir preiſen deinen Namen dafür, daß du deine hohe

und heilige Sache unter uns Menſchen haſt und Menſchen

daran beteiligſt, daß dein Reich und Regiment bei uns

ſei. Wirachten es hoch, daß du unsberufſt, auch mit

unſerm Leben Mithelfer und Mitarbeiter an deinem

Werke zu ſein. Dasiſt ja allein der Sinn und die

Würdeunſeres Lebens.

O Herr Jeſus, du Offenbarer und Ausrichter dieſes

gnädigen Gotteswillen, du biſt der Geiſt, und du gibſt

den Geiſt. Wir danken dir, daß du dem lieben Ent—

ſchlafenen ein ſo reiches Maß deines Geiſtes geſchenkt

haſt, daß er uns deine Erlbſung hat bezeugen und deine

alles umfaſſende, alles überwindende Liebe nicht nur mit

ſeinem Wort verkündigen, ſondern auch mit ſeinem

Wandel hat vorleben können. Wir wollen ſolches in

unſern Herzen bewahren, iſt es doch das Größte, etwas

von Jeſus zu tragen und an Andere weitergeben zu dürfen.
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Wirdankendir für all das Gute, das wir und Viele durch

ihn von dir empfangen haben.

Werſo mitdir, Herr Jeſus, verbundeniſt, dir nach—

folgt und an dich glaubt, der wird leben, ob ergleich

ſtürbe, und du wirſt ihn auferwecken am jüngſten Tage.

Darum dürfen wir dein großes Wort von der Aufer—

ſtehung an dieſer Stätte ausrufen, dein großes Wort vom

Leben, das uns den Sieg gibt auch über den Tod. So

laß denn deinen Lebensgeiſt mit uns ſein und uns er—

füllen, daß wir nicht trauern, ſondern in unſerer Herzens—

bewegungdir danken unddich preiſen.

Herr, bleibe du bei uns, wenn die von uns gehen,

welche uns Führer waren, und welche wirlieb gehabt

haben. Nimmunsin deine Vergebung, in deine Ge—

meinſchaft und in deine feſte Führung, damit du groß,
wichtig und maßgebend werdeſt in unſerem Herzen und

in unſerem Leben. Gib uns Heimatrecht und Wohnrecht

jetzt ſchon im ewigen Vaterhauſe, weil das irdiſche Vater—

hausſich ſchließt. Und wenn wir nun Vater und Mutter
im Lichte deiner ewigen Weltwiſſen, ſo hilf uns, den

Kindern und Großkindern, gib uns Mut, Zuverſicht und

Treue, daß auch wirindieſer irdiſchen, noch dunkeln

Welt, wo Verſuchung, Gefahr und Schwachheit uns

umgeben, getroſt und ſicher unſern Weg finden und zu

wandeln vermögen in deinem Lichte. Amen.

And nun, nachdem es Gottgefallen hat, unſern lieben

Vater aus dieſem Leben abzurufen, ſo übergeben wir

den Leib der Erde und legen den Staub zum Staube.

Seinen Geiſt aber befehlen wir in die ſtarke und treue

Hand unſeres Gottes und getröſten uns der Gewißheit,

daß der Herr Jeſus uns wieder rufen wird zur Aufer—
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ſtehung und zum Leben. Es wird geſäet verweslich und

wird auferſtehen unverweslich; es wird geſäet in Schwach—

heit und wird auferſtehen in Herrlichkeit. Leben wir,

ſo leben wir dem Herrn;ſterben wir, ſo ſterben wir

dem Herrn; darum wirleben oder wirſterben, ſo ſind

wir des Herrn. Ihm ſei Ehre in der Gemeinde, die

droben iſt, und in der Gemeinde, die auf Erdeniſt!

Amen.
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